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„Es it ſchon ſpät, gnädiges Fräulein. Unverantwort⸗ 
lich von mir, ſo lange zu bleiben. Darf ich mich verab⸗ 
ſchieden? Bitte um eine Empfehlung an Fräulein Telſe.“ 

Friede war ganz erſchrocken. Dieſer plötzliche Auf⸗ 
bruch? 

„Ja, dann will ich Ihnen aufſchließen.“ 

„Vielen Dank. Ich ſpringe hier über den Garten⸗ 
zaun. Bemühen Sie ſich nicht — und leben Sie wohl.“ 

„Auf Wiederſehen, Herr Ott.“ 

Peter antwortete nicht. So ſchnell, als wäre es eine 
Flucht, ging er die Stufen der Logia hinunter. Die Jas⸗ 
minbüſche ſchlugen leiſe zuſammen. Im Licht der Straßen⸗ 
laternen von gegenüber ſah Friede Peters Geſtalt über das 
niedrige Gartengitter ſchwingen. Dann war er in der 
Dunkelheit verſchwunden. 5 

Friede ſtand ſtill. Das Herz tat ihr weh. Was ſie all 
die Jahre hindurch in ſich niederhalten konnte, brach auf. 
Das Wiederſehen mit Peter Ott — der Abend zu zweien, 
die verführeriſche Süße der Nacht — alles machte das Herz 
weich und ſehnſüchtig. Warum fühlte er nicht, was in ihr 
vorging? Aber er liebte ſicherlich dieſe Conchita, von der 
er heute geſprochen. Er ſcheute ſich wohl, ſeine Liebe zu be⸗ 
kennen. 

Vom Rathaus drüben ſchlug die Uhr. Zehn. Morgen 
mußte ſie um einhalbfünf heraus, wenn ſie vor ihren 
Gymnaſtikſtunden noch mit Fanfare reiten wollte. Müde 
nahm ſie das Tablett mit den Gläſern. Die Weinflaſche 
war kaum angebrochen. Es war ihr wie ein Symbol des 
heutigen Abends, daß in Peters Glas der Wein halb aus⸗ 
getrunken ſchimmerte Einen Zug des Glücks hatte man 
trinken dürfen. Und ſchon war es vorüber. 

Die Gläſer klirrten aneinander, als ſie das Tablett 
trug. 

Telſe ſah erſtaunt auf. g 

„Ja, was iſt denn? Iſt euch zu kalt draußen? Siehſt du, 
ich Habe es gleich geſagt. Habe mich beizeiten hereingeflüch— 
tet. 

„Wir wollen ſchlafen gehen“, ſehr müde ſagte es Friede. 
˖ „Iſt Peter ſchon fort? Und hat mir nicht Lebewohl ge⸗ 
agt?“ 1 

„Ich ſoll dich grüßen, er hatte es eilig heimzukommen. 
Es war f — — fo + — 

Verwundert ſah Telſe auf. 

„Wie ſiehſt du denn aus? Was iſt denn?“ 

Friede blieb ſtill. 

„Komm einmal her, Kind. Setz dich einmal zu mir.“ 

Da kniete Friede vor Telſe hin. Sie umſchlang ſie und 
legte ihren Kopf auf Telſes Knie. So hatte ſie oft gelegen 
als kleines Kind, als heranwachſendes Mädchen, wenn 
irgend etwas ihr Herz bedrückte. 

Telſe ſaß ganz ſtill. Aber der Strom der Liebe, der 
in ihr für Friede war, floß beglückend und beſchwichtigend 
zu Friede hin. 


— 


DER TR NE 


„Telſe“, ſagte Friede leiſe und ſah die alte Freundin 
nicht an, „Telſe, warum iſt das ſo? Den einen Menſchen 
liebt man und kann ihn nicht kriegen. Und den andern 
liebt man nicht und der will einen haben.“ 

„Haſt du Peter lieb?“ 

Der blonde Kopf nickte heftig. 

„Und warum könnt ihr nicht zuſammenkommen?“ 

„Er liebt mich nicht, Telſe. Er hat da drüben jemand 
anders. Und ſelbſt, wenn das nicht wäre, er hat nichts — 
ich habe nichts, ich kann nicht immer arm ſein, Telſe.“ 

Telſe ſchwieg eine Weile. Dann ſagte ſie ruhig: 

„Kind, arm ſein, iſt nicht das Schlimmſte.“ 

„Aber ſchlimm, Telſe. Wenn ich denke, daß ich mein 
ganzes Leben lang mich quälen ſollte und Gymnaſtikſtunden 
geben — und auf den Pfennig ſchauen .... Telſe, ich kann 
nicht! Armut zu zweien, das macht noch unfreier, Telſe. 
Und Unfreiheit iſt tödlich für mich. Lieber bleibe ich allein 
und quäle mich weiter und bin mein eigener Herr.“ 

* 


4, Kapitel. 

Wer irgend etwas mit Reiten und Turnieren zu tun 
hatte, tannte Don Luis Potoſi, den mexikaniſchen Millio⸗ 
när, der ſeinen Namen nach einer ganzen Provinz führte. 

„Die Maskotte Fräulein von Stettens“, hieß es über⸗ 
all. Denn wo Friede auch ritt, tauchte Potoſi auf. Und 
wo er auftauchte, ſiegte ſie. 

„Kann man ſich Ihren mexikaniſchen Schutzheiligen 
nicht einmal ausleihen, Fräulein von Stetten?“ hatte der 
lange Graf Strachwitz einmal lächelnd geſagt. „Denn das 
Glück heftet ſich offenbar an ſeine Fußſohlen.“ 

Zuerſt war es Friede beinahe peinlich, dauernd auf 
allen Turnieren und allen Ritten von Potoſi verfolgt zu 
werden. Er mußte über einen ausgezeichneten Nachrichten- 
dienſt verfügen. Denn ſtets war er darüber genau unter⸗ 
richtet, welche Veranſtaltungen Friede beſtritt. Dann wurde 
vor Beginn des Turniers ein rieſiger Blumenſtrauß in 
ihrer Garderobe abgegeben; gelbe Roſen von ſeltener 
Pracht und Schönheit. Hatte ſie ihren Sieg in der Taſche 
und kam glühend und ſtolz zum Umkleiden in die Kabine 
zurück, ſo ſtand dort erwartungsvoll mit ſeinem dunklen 
ſchnurrbärtigen Geſicht Don Potoſi. Er war ſtets mit der 
lübereleganz der Südamerikaner gekleidet und beugte ſich 
jedesmal mit begeiſterter Vehemenz über Friedes Hand. 
Nach dieſer leidenſchaftlichen Begrüßung hielt er immer die 
gleiche typiſche Rede, Friede konnte fie ſchon auswendig. 

„O Sennorita, Pelieitationes, heiße Glückwünſche! Sie 
ſind geritten wie ein Engel. Keine Frau Mexikos kann 
reiten wie Sie. Kommen Sie zu uns, und das ganze Land 
wird jauchzen: „Bienvenido — willkommen!“ Beim heili⸗ 
gen Caralampio, wollen Sie meinen Landsleuten keine Ge— 
legenheit geben, Ihr Können zu bewundern?“ 

Friede hatte auf dieſe ſtereotyve Anſprache immer nur 
den gleichen Einwand gehabt. Denn ſie hatte die ganze 
Sache niemals ernſt genommen: 

„Ohne offizielle Aufforderung kann ich das nicht tun, 
Sennor Potoſi. Schließlich bin ich ja doch keine Varieté⸗ 
nummer, die ſolo auftritt. Wenn aber bei Ihnen einmal 
eine große reiterliche Veranſtaltung ſtattfindet und ich dazu 
geladen werde, mache ich gerne mit, vorausgeſetzt, daß es 


mir finanziell möglich iſt. Schon damit Ihre Landsleute 
durch Fanfare ſehen, was der Begriff „Deutſches Warm⸗ 


blut“ bedeutet.“ 


„Bueno, Sennorita! Das ſoll ein Wort ſein“, beſtätigte 
dann der Mexikaner wieder mit einem begeiſterten Augen⸗ 
aufſchlag und einem feurigen Handkuß. Dieſen Sennor 
Potoſi hatte Friede gemeint, als ſie ſo leichthin von ihren 
mexikaniſchen Plänen zu Peter Ott geſprochen hatte. Ob 
Potoſi diesmal wieder da ſein würde? Wenn er wieder 
einmal beſtimmte Vorſchläge machen würde, diesmal würde 
ſie nicht ablehnen. Sie würde mitgehen. Das beſte für ſie 
war, einmal für eine Weile Deutichland hinter ſich zu laſſen 
und alles, was ſie hier verwirrte und beunruhigte. 


„Wollen wir eine weite, weite Reiſe machen, Fanfare?“ 
flüſterte Friede dem Hengſt in das ſchöngeformte Ohr, be⸗ 
vor ſie ihn zum letzten Trainingsritt in der Weſtfalenhalle 
beſtieg. Am Abend ſollte das Turnier beginnen und der 
weite Raum hatte bereits ein feſtliches Ausſehen angenom⸗ 
men. Überall ſtanden grüne Pflanzen, den Zuſchauerraum 
deckten dicke, rote Velourteppiche, die emſigen Reinmache⸗ 
frauen legten letzte Hand an den Fußboden. Die Halle war 
ſeit Tagen ausverkauft. Das ſportliche Publikum der Welt 
gab ſich hier ein Stelldichein. Das wußte Friede. Darum 
hatte ſie ſich nach dem plötzlichen Abſchied von Peter Ott 
feſt in die Hand genommen: ſie mußte ſiegen — und ſie 
wollte ſiegen. Spatz ſah jedem Turnier mit gemiſchten Ge⸗ 
fühlen entgegen. Er war ſtolz auf ſeine Herrin und ſtolz 
auf Fanfares Siege. Aber vor jedem derartig entſcheiden⸗ 
den Ritt durfte Fanfare noch ſeltener arbeiten als vor— 
her. Friede war am wohlſten, wenn ſie den Rücken des 
Pferdes fühlte und wußte, daß fie jetzt jeden ihrer Gedan⸗ 
ken auf ſchärfſtes Training richten mußte. Ein einziger 
Strafpunkt konnte der Beginn einer langen Reihe werden, 
und Friede kannte ſich ſelbſt nur zu gut. Ein Fehler machte 
ſie nervös, ließ ſie unſicher im Sattel werden. Ihre Stärke 
lag in der Meiſterſchaft und Präziſion, mit der ſie jede 
ihrer Übungen vorbereitet hatte. Wie im Schlafe gehorchte 
Fanfare dann dem leiſeſten Zügelwink, wußte ſofort, was 
man von ihm erwartete! Er kannte Friede wie ſie ihn; das 
war das Geheimnis ihrer Siege. 

* 


Soviel Turniere Friede auch geritten hatte, ſo ſehr ſie 
bei jedem Ritt ganz bewußt glaubte, ſich und Fanfare in 
der Hand zu haben, heute, wie immer, kam irgend etwas 
Unwägbares hinzu. Jetzt wieder, wie ſie in die Bahn ein⸗ 
ritt, ſtrömte es ihr entgegen: dieſes Fluidum von der er⸗ 
wartungsvollen Menge zu ihr. Dies, was alle Nerven in 
einem ſelbſt angeſpannt und wie in einem Fieber vibrieren 
ließ. In aller Überlegung war ganz tief in ihrer Seele 
ein heißer Rauſch. Da war die Bahn, weiß und glänzend 
im friſchen Sande. Da war wie ein Kranz die Maſſe der 
Zuſchauer, nicht Menſch an Menſch, nicht Einzelindividuum, 
nein, alles zuſammengeſchloſſen in der atemloſen Erwar— 
tung. Das leiſe Raunen, das Schmettern der Muſik, der 
charakteriſtiſche warme Geruch von den Ställen her, das 
Scharren der Tierhufe im Sand, leiſes Rufen der Stall⸗ 
meiſter: alles war wie eine Melodie, die einen ſelbſt trug, 
und dieſe Melodie hieß: ſiegen, ſiegen! Je eiskalter Friedes 
Gehirn jeden Schritt von Fanfare berechnete und lenkte, 
vervielfältigte ihre Kräfte, ſchweißte ſie mit ihrem Tier zu⸗ 
ſammen zu einem einzigen Willen. Sie wußte nicht mehr, 
daß Hunderte ihr zuſchauten. Sie wußte nicht mehr, daß 
ſie jetzt ſprang. Die Luft ſauſte um ſie herum, die Hürde 
war genommen, nun die nächſte. Glücksgefühl der Kraft! 
Rauſch des Lebens! Sieg! — Und ſie fühlte wieder ſich 
ſelbſt, ſah den Jubel der Menge. Fühlte, wie ſie Fanfare 
über das ſchweißfeuchte Fell ſtreichelte. Und nun nach der 
ungeheuren Anſpannung eine jähe glückliche Erſchöpfung, 
die erſt allmählich wich. 


So ausgepumpt und erſchöpft Friede nach dem Sieges⸗ 
ritt war, ſie mußte doch lachen. Da ſtand wahrhaftig der 
kleine lebendige Don Potoſi wieder vor der Tür, wie ſie 
es gewünſcht und vorausgeahnt hatte. Und ſchon überfiel 
er ſie wieder mit dem Schwall ſeiner begeiſterten Worte 
und ſeinen leidenſchaftlichen Handküſſen. 

„Comme eſta—que tal. Sennorita von Stetten. Wie 
geht es Ihnen? Sie ſind geritten wie eine Göttin. Ihr 
Pferd iſt wunderbar. Wie geht es Ihnen in Berlin, Sen- 
noritad Was macht der Beruf? Haben Sie es ſich überlegt? 


Sie erinnern ſich an unſere Geſpräche über ein Turnier in 
Mexiko. Diesmal kann ich Ihnen ein offizielles Angebot 
machen. Ich habe nämlich die Ehre —“ 

„Können wir darüber nicht ſprechen. wenn ich umgeklei⸗ 
det bin, Don Potoſi? Ich bin völlig ausgepumpt.“ 

„Verzeihung, Verzeihung — tauſendmal Verzeihung, 
Sennorita“, Sennor Potoſi machte ein unglückliches Ge⸗ 
ſicht, „was bin ich auch für ein Barbar, Sie hier zu über⸗ 
fallen. Sie müſſen ſich umkleiden. Sie müſſen ſich aus⸗ 
ruhen. Sie müſſen wieder friſch werden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich hat es Zeit. Aber heute Abend, Sennorita, werden Sie 
mir Gehör ſchenken?“ ? z LE 

„Alles, was Sie wollen“, verſprach Friede, „wenn ich 
jetzt nur verſchwinden darf. Mein Pferd muß auch zur 
Ruhe kommen.“ > 

Sennor Potoſi ſah Friede begeiſtert nach. Sein letzter 
Handkuß ging ergebnislos in die Luft, denn Spatz hatte ſich 
mit ſeiner mageren Jungengeſtalt ſchon energiſch zwiſchen 
Friede und den Sennor Potoſi geſtellt. Das hätte Spatz 
noch gefehlt, daß Friede und Fanfare ſich erkältet hätten. 

Wulff hatte es nicht begriffen, daß Peter Ott ihm am 
Tage vor der Abfahrt nach Dortmund kurz und unfreund⸗ 
lich erklärte, er bliebe daheim. 


„Wir können uns direkt in Osnabrück treffen, alter 
Junge“, ſagte er bockbeinig. „Ich will nun einmal nicht 
mit in die Weſtfalenhalle. Ich haſſe alles, was Maſſen⸗ 
anſammlung heißt.“ Das hatte ſo ablehnend geklungen, 
und in Peters Augen lag ein finſterer Ausdruck, daß Wulff 
bone und kein Wort mehr über die abgelehnte Einladung 
verlor. 

Wulff war alſo allein nach Dortmund gefahren und 
hatte Friedes neueſten Triumph miterlebt. Für ihn war 
dieſer Triumph etwas, was er mit ſehr gemiſchten Gefühlen 
anſchaute. Natürlich freute er ſich für Friede. Er ſelbſt 
hätte nicht ein leidenſchaftlicher Reiter ſein müſſen, hätte 
ihr tadelloſer Ritt ihn nicht in Begeiſterung verſetzt. Aber 
auf der anderen Seite war er ſich darüber klar, je mehr 
Erſolge Friede errang, um jo mehr ſtellte ſich dieſe Reiter⸗ 
leidenſchaft zwiſchen ſie und ihn. Vor allen Dingen paßte 
es ihm gar nicht, daß fie von Hunderten von Leuten ums 
geben war, die er weder kannte noch kontrollieren konnte. 
Dieſer komiſche ſüdländiſche Herr mit den ſchwarzen Glut⸗ 
augen und einem ſchwarzen wie lackierten Schnurrbärtchen 
im gelblichen Geſicht zum Beiſpiel. Als Wulff jetzt an der 
Tür des Wiegeraumes auf Don Potoſi ſtieß, und der immer 
noch mit dieſem verzückten Ausdruck hinter Friede her— 
ſtarrte, machte Wulff kurz kehrt und ging wütend davon. 

Der Feſtſaal im Hotel „Weſtſalenhof“ war ſchon über⸗ 
füllt von heiteren, eleganten Menſchen, die auf Friede war⸗ 
teten. Ihr zu Ehren war das große Feſteſſen veranſtaltet 
worden. Sehr ſchön ſah ſie aus, als ſie als eine der Letzten 
am Arm des Turnierleiters, Major von Stenglin, im 
Saal erſchien. Ihre Geſtalt ſchien noch größer in dem 
weißen, weichen Kleide, deſſen Seide durch die Abwechſlung 
von Glanz und Stumpfheit lebendige Lichter bekam. Nie⸗ 
mand konnte ahnen, daß Telſe dies Kleid gearbeitet hatte. 
Es war einfach und doch raffiniert in dieſer Verbindung 
von Glanz und Stumpfheit. Es hatte keinen anderen 
Schmuck als ſorgſam gearbeitete Bieſen. Korallenfarbene 
Schnüre gingen vom Gürtel aus und hielten das tiefaus⸗ 
geſchnittene Kleid über den Achſeln feſt, um dann bis zum 
Gürtelſchluß im Rücken zu verlaufen. Friedes Hals, von 
der Sonne golden gebräunt, ſchimmerte in einem warmen 
Ton. Um den Hals trug ſie an einer feinen Platinkette 
einen einzigen ſchwarzen Onyx, in den eine ſchimmernde 
rote Perle eingelaſſen war, das letzte Schmuckſtück von der 
Mutter. Alles andere war dem Zuſammenbruch von 
Wurlitzerode zum Opfer gefallen. Friede trug ſonſt wäh⸗ 
rend der Arbeit und des Reitens das Haar glatt zurück- 
geſtrichen. Jetzt lag es in weichen Wellen wie geſponnenes 
Gold um Stirn und Wangen, um im Nacken in kleinen 
Knoten zuſammengefaßt zu werden. Major von Stenglin 
war offenbar ſtolz, die ſchöne junge Turnierreiterin zu 
führen. Als Friede hereinkam, ſpielte die Muſik, die hinter 
einer Wand von grünen Büſchen verborgen war, einen 
Tuſch. j 

„Ihnen zu Ehren, mein gnädiges Fräulein“, meinte 
Stenglin lächelnd. Friede war ganz verwirrt. Immer 
wieder waren dieſe Ehren ihr etwas Beglückendes und doch 
Beſchämendes. Was hatte ſie denn groß getan? Doch nichts 
weiter als ihre Fähigkeiten zuſammengenommen. Ohne 


Fanfare würde fie ja dieſen Sieg auch nicht gewonnen 
haben. Sehr reizend ſah ſie aus in dieſer kleinen Verwir⸗ 
rung. Alles drängte an ſie heran. Alte und neue Bekannte 
ſchüttelten ihr die Hand, beglückwünſchten ſie. Sport⸗ 
frenude aus allen Ländern kamen herbei. Es war ein all⸗ 
gemeines Stimmengewirr und ein allgemeiner fröhlicher 
Aufruhr um Friede, der ſich erſt legte, als ſich die Flügel⸗ 
türen zu dem weiten Saal öffneten und die Tiſchmuſik be⸗ 
gann. Vor Friedes Platz ſtand ein Rieſenkorb mit ſanft⸗ 
gelben Roſen. ö 


„Danke, Sennor Potoſi“. Friede nickte dem kleinen 
Mexikaner herzlich zu. Sie wußte, dieſe Roſen waren von 
ihm. Sie hatte einmal geäußert, daß ſie gelbe Roſen be⸗ 
ſonders liebe. Seitdem fand fie dieſe Blumen immer und 
9 bei jedem Turnier genau ſo wie Sennor Potoſi 
elbſt. a 

Kr (Fortſetzung folgt.) 


Das Lied von der Oder. 


Skizze von Kurt Hinte. 


Als die Sonne in die Oder ſank und der alte Beller⸗ 
mann ſeine hundert Schafe von den Hügeln hinab nach 
Hauſe treiben wollte, war es ihm, als ob im leiſen Winde 
Muſik wäre. Da ſah er dann hinten unter einem grünen 
Birkenbuſch, der ſich keck über den Hang zur Oder hinab⸗ 
beugte, ein ſteingraues Männchen ſitzen. Das hockte, dem 
Schäfer den Rücken zuwendend, dunkel vor dem hellen 
Horizont und ſpielte ſelbſtvergeſſen auf einer goldbraunen 
Geige dem gleißenden Strome und der jinfenden Sonne 
etwas vor. Die eckigen Knie hatte es emporgezogen, und 
ſein Greiſenkopf lag beinahe quer auf dem klingenden Holz. 


„Wie ein Brocken Erde, und die Erde klingt“, dachte der 
Schäfer. Er wollte den Alten anſprechen, denn er kannte 
ihn nicht; es war gewiß ſo ein ſchnurriger Kauz vom ande— 
ren Ufer. 
den tiefen Tönen unter, die inbrünſtig der Geige entquollen. 
Ja, es war, als ob jeder andere Laut des Sommerabends 
ſchwiege und es nur eines gäbe: das Klingen der Geige. 
Es ging wie Windeswehen über die Höhen hin, es füllte 
die ganze Niederung. Es klagte tief unten auf der erſten 
Saite und war wie das beſorgte Rufen der Rinder. Es 
ſchwoll an und glich dem Wühlen der Waſſer in ſturmzer— 
riſſenen Hornungsnächten. Dann wieder ſang und jubi⸗ 
lierte es, als ob hundert Lerchen über den Hügeln und 
über dem Strome ſtänden, es plätſcherte und gluckſte wie 
die tanzenden Wellen an den Buhnenköpfen. Nun ſang es 
in vieltönigen Harmonien und wogte in wiegenden Rhyth⸗ 
men: Nächte über hellen Dorfſtraßen, wenn der Mond ſeine 
glitzernden Brücken über den Strom baut und die Mädchen 
ſingen und unter den blühenden Kirſchbäumen Küſſe bren⸗ 
nen. Jetzt hackt es hart und hämmert herb. Da wird ein 
Pflug über die Hügel getrieben, da ſtürzen die Schollen, da 
duftet die Saat, da gehen die Bauern mit eckigen Geſichtern 
über den Friedhof zum Gottesdienſt und ſingen bröckelnd 
aus vergilbten Geſangbüchern. So bricht es aus der Geige 
hervor und klingt in langgezogenen Chorälen, die nach der 
großen Ferne und dem ewigen Stilleſein ſuchen. Das 
Stilleſein aber läßt ſich nicht finden, denn die Oder fließt, 
und der Wind weht, und aus Jungen werden Männer und 
aus den Männern Greiſe, und aus den Greiſen wird Erde, 
braune Oder-Erde, über die brotbereitend der Pflug ſtreicht. 
Zart zittern die Saiten und find Halme im Sommerwinde, 
ſind Segel zum Meere, ſind Sonnengeſang, der ſegnend 
über dem Strom ſteht. x 


Tiefer hat ſich das Geſicht des Alten über die Geige 
gebeugt und ans Herz geſchmiegt. Aber ſeine Augen ſind 
offen. Sie ſehen ſtarr über den Strom in das letzte Licht, 
als holten ſie von dort her den Urgrund der Melodien. 

Die Schafe haben ihren Herrn geſucht. Sie ſtehen nun 
ſtumm, haben die Köpfe hoch und horchen. Die Hunde 
ſtören nicht, ſie ſind ebenſo ſtille, lauſchen mit ſchiefer 
Schnauze. Am Himmel kommen die erſten Sterne, ſie 
rücken näher und näher, ſie hören zu flimmern auf und 
ſind nur noch großgeöffnete ſtrahlende Augen, hinter denen 
die Seele des Weltalls iſt. 


- Dörfer entfernt unter einem Weidenſtrauch 


Der Anruf aber verhallte ungehört und ging in 


„Nu hiere aber balle up!“ Hart poltert die Stimme 
des Schäfers in die Feierlichkeit. „Spääl lieber ne Initige 
Strophe tum Danzen!“ Ruckartig richtet ſich der Geiger 
auf, und klagend erſtirbt der letzte Ton. Der Alte ſieht ſich 
nicht um, ſondern ſetzt von neuem die Geige ans Kinn. 
Diesmal aber anders! Steil ſteht der Bart, das Auge 
flammt, und ebenſo flammt aus der Geige mit einem Male 
eine Melodie empor, die grell über das Land hinſchwingt 
und die Welt aus ihrer Verzauberung ſtößt. Das ruckt 
und zuckt in den Büſchen und jagt die Wolken über den 
Mond. Plötzlich löſt ſich die Birke hinter dem Alten aus 
ihrer Verwurzelung und kommt im Takte der unheimlichen 
Melodie herangetanzt. Ein Weib iſt ſie geworden, mit 
wehenden Röcken und fliegenden Haaren. Das packt den 
Schäfer am Arm und dreht ihn im Kreiſe und zieht ihn 
fort, wirbelnd und tanzend über die Hügel hin. Die Geige 
kreiſcht und ſchreit, und wie die hölliſchen Töne fliegen, ſo 
fliegen die beiden über Berg und Tal. Waſſer ſpritzt auf 
in den Wieſenlöchern, Staub dampft, Steine fliegen. Die 
Schafe ſind in alle Winde zerſtoben, die Hunde jaulend 
davongerannt — — — 5 

Nach drei Tagen fand man den Schäfer. Er lag drei 
und ſchlief. 
Man konnte ihn kaum wach bekommen. Und als er endlich 
wieder auf ſeinen Füßen ſtand, zitterten ſie noch, und er 
war noch immer ganz zerſchlagen und zerſchunden. 

Er hat auf den Hügeln am Strom noch oft den Alten 
ſitzen ſehen und ihn dort das Lied von der Oder ſpielen 
hören. In andächtigem Lauſchen blieb er in der Ferne 
ſtehen und hat nie wieder eine andere Weiſe gefordert. 


Die Lebensdauer von Schnittblumen. 


Nicht für alle Blumen eignet ſich dasſelbe Mittel. — 
Die Chemie als Helferin gegen vorzeitiges Verblühen. 


Von Theodor Lindenſtädt. 


Manches der holden Kinder Floras wird abgeſchnitten, 
um, mit anderen zum Strauß vereint, das Innere unſerer 
Wohnungen zu ſchmücken. Nur zu oft gibt es da eine Ent⸗ 
täuſchung, denn ſehr häufig welken die von der Mutterpflanze 
getrennten Blumen bald dahin und bieten dann einen trau- 
rigen Anblick. Zwar werden von Blumenhändlern und 
Blumenfreunden die verſchiedenartigſten Mittel empfohlen, 
um dieſen vorzeitigen Verfall zu verhindern, aber bei den 
meiſten dieſer Mittel iſt der Erfolg gering, wenn er nicht 
überhaupt ganz ausbleibt. 


Vor einiger Zeit berichtete die Zeitſchrift „Angewandte 
Chemie“ über eine Reihe von Verſuchen, die in dieſer Be— 
ziehung angeſtellt wurden und deren Ergebniſſe derart 
waren, daß ſie auch für den Laien von Intereſſe ſind. 


Danach wird das Verwelken von Schnittblumen in erſter 
Linie dadurch verurſacht, daß in den Stengeln die nötige 
Feuchtigkeit nicht mehr aufzuſteige: vermag. Die im Waſſer 
befindlichen Blätter verfaulen, die Stengel werden ſchleimig: 
zahlreiche Schimmel und Bakterien bilden ſich und verſtopfen 
die Kanäle innerhalb der Stengel. Der Vorgang läßt ſich 
durch einige einfache Maßnahmen für einige Zeit mildern, 
wenn auch meiſt nicht völlig hintanhalten. Man entfernt die 
am unteren Teil der Stengel ſitzenden Blätter und ſchneidet 
dieſe unter Waſſer — um das Eindringen von Luft in die 
Kanäle zu verhindern — mit einem ſcharfen Meſſer ſchräg ab. 
Holzige Stengel werden zudem zweckmäßigerweiſe geſpalten. 
Täglich ſind die Stengel um ein geringes zu kürzen und iſt 
das Waſſer zu erneuern 


Da dieſe Maßregeln indeſſen nur von beſchränkter 
Wirkſamkeit find, hat man ſeit einigen Jahren nach chemi⸗ 
ſchen Mitteln geforſcht, die, im Waſſer aufgelöſt, den Fäul⸗ 
nisvorgang aufhalten. Man verſuchte es mit Salz, Zucker, 
Kupfermünzen, Glyzerin, Alkohol, Aſpirin und noch einer 
Reihe weiterer Stoffe. Das Ergebnis dieſer Verſuche fiel 
verſchieden aus; jedenfalls ergab ſich ſo viel, daß kein Mit⸗ 
tel für alle die verſchiedenartigen Blumen wirkſam war. 
Eine Ausnahme machten vielleicht nur Trauben, und Rohr⸗ 
zucker. Ein Zuſatz von fünf v. H. an das Waſſer ſcheint einen 
günſtigen Einfluß auf die Haltbarkeit der Blumen auszu⸗ 
üben. Die Zufügung von Salz erwies ſich als unzweck⸗ 
mäßig; von den Metallſalzen hatte allein Magneſiumſul⸗ 
fat Erfolg. \ 


Das Faulen der Stengel hat man daun mit Hilſe des⸗ 
inſizierender und konſervierender Mittel zu verhindern 
verſucht, wie ſie in der Heilkunde und bei Koniervierung 
von Lebensmitteln in Gebrauch ſind. Vor allem auf das 
Chinofol mit ſeinen ungewöhnlich desinfizierenden Eigen⸗ 
ſchaften ſetzte man große Hoffnungen. Aber hier wie in 
allen anderen derartigen Fällen blieb der erhoffte Erfolg 
aus. Die Mehrzahl der Mittel rief ein Einſchrumpfen der 
Stengel, Verfärbung der Blätter oder ein Umknicken der 
Blumen hervor. 


Eine vorteilhafte Ausnahme macht vielleicht ein Prä⸗ 
parat, das ſich aus Chloriden von Mangan, Magneſium 
und Datrium ſowie aus Chloralhydraten und Borax zu⸗ 
ſammenſetzt. Ein Zuſatz dieſes Stoffes, in dem das Chlo⸗ 
ralhydrat narkotiſierend wirkt, hat in der Tat eine erheb⸗ 
liche Verlängerung der Lebensdauer von Schnittblumen zur 
Folge. Seine Zweckmäßigkeit hat ſich bereits bei einer 
Reihe von Blumen nachweiſen laſſen; nur einzelne Arten, 
wie Narziſfſen, Veilchen, Maiglöckchen und Schwertlilien 
reagierten nicht darauf. Der einzige Nachteil, den dies bis⸗ 
lang nicht übertroffene Mittel aufzuweiſen hat, liegt darin, 
daß die Löſung ziemlich trübe iſt und daher nicht gut in 
Bee und Gläſern aus durchſichtigem Glas gebraucht wer⸗ 

en kann. 


In jüngſter Zeit find in verſchiedenen Bitumenen, bei- 
ſpielsweiſe in Steinkohle, Rohaſphalt, Torf und Erdöl den 
Pflanzenwuchs fördernde Hormone entdeckt worden. Dieſe 
fegenannten Phytohormone find nahe verwandt dem Auxin, 
das bisher als Wachstumſtoff für Pflanzen aus den Spitzen 
von Mais: und Haferkeimlingen gewonnen wurde. Durch 
Verſuche iſt allerdings noch nachzuweiſen, ob ſich mit dieſen 
Stoffen eine Verlängerung der Lebensdauer auch bei 
Schnittblumen erreichen läßt. 


Bei den ſogenannten Eintagsblumen, wie Portulak, 
Weidenröschen, St. Antoniuskraut, ſind chemiſche Mittel 
unter allen Umſtänden zu vermeiden, da die genannten 

Pflanzen dagegen ſehr empfindlich find. Schneidet man die 
Blüten indeſſen dicht unter dem Kelch ab und legt ſie in 
eine flache Schale mit Waſſer, ſo halten ſie ſich 60 Stunden 
lang anſtatt ſonſt nur 12. 


Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß für den 
Verſand von Schnittblumen Kohlenſäuretabletten ſich ſehr 
bewährt haben, da ſie beim Verdampfen die im Korb oder 
der Schachtel ſich entwickelnde Wärme an ſich ziehen. Die 
infolgedejlen in dem Behälter herrſchende niedrige Tempe⸗ 
ratur verhindert das Transpirieren der Blumen und hält 
dieſe friſch. N 

Wie aus dem Geſagte hervorgeht, iſt immerhin einiger 
Erfolg hinſichtlich der Friſchhaltung von Schnittblumen er⸗ 
zielt worden, wenn auch das ideale Mittel, um ſie lange 
friſch zu halten, bis heute noch nicht gefunden werden 
konnte. 
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Heiterkeit in Wimbledon. 


Größte Heiterkeit der Zuſchauer erregte bei den Tennis⸗ 
meiſterſchaften in Wimbledon die bildhübſche chileniſche 
Auswahlpielerin, Senorita Lizana, der man bereits den 
Spitznamen „Die heitere Chilenin“, verliehen hat. Se⸗ 
norita Lizana iſt von einem lebensſprühenden Temperament 
erfüllt. Sie kann es nicht laſſen, bei den Tennistournieren 
ihrer Freude über einen geglückten Schlag begeiſtert Luft 
zu machen. So wirbelt ſie gelegentlich ihr Racket hoch in 
die Luft, läßt es ein paar Saltos machen, um es dann ge⸗ 
ſchickt wieder aufzufangen. Kleine Luftſprünge und Freu⸗ 
densſchreie ſind bei ihr an der Tagesordnung. Sie iſt auch 
ſchon gelegentlich wie der Wirbelwind über das Netz ge⸗ 
ſprungen, hat die verblüffte Gegnerin beim Schopf gepackt 
und abgeküßt und war gleich darauf wieder auf ihrem Platz. 
Aber die junge Chilenin hat auch das Talent, mit Faſſung 
eine Niederlage zu ertragen. Erſt unlängſt kämpfte ſie einen 
harten Kampf gegen die kleine beſcheidene Engländerin Miß 
Stammers, in dem ſie unterlag. Senorita Lizana hatte ſich 
tapfer herumgeſchlagen, ſie war wie der Blitz hinter dem 


* 
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Ball hergefegt. Bei einer allzu raſchen Bewegung jedoch 
glitt ihr plötzlich der Schläger aus der Hand und ſauſte in 
elegantem Schwung in die Zuſchauermenge, wobei zum Glück 
niemand verletzt wurde. Die Zuſchauer lachten und klatſch⸗ 
ten begeiſtert, während die junge Chilenin plötzlich gramvoll 
über ſich ſelbſt den Kopf ſchüttelte. Man hat ſelten auf den 


Tennisplätzen von Wimbledon ein ſo überſchäumendes 
Temperament geſehen. 
Papier, das Inſekten vertreibt. 

Zur Sommerzeit, wenn uns die vielen Inſekten 


ärgern, wird man mit beſonderer Freude vernehmen, daß 
es ein Papier gibt, dem ſchon durch feine chemiſche Zuſam⸗ 
menſetzung die Vertreibung der Plagegeiſter gelingt. Das 
Verfahren ſcheint vielverſprechend zu ſein, denn es iſt ſchon 
der Patentierung würdig erachtet worden. Das Papier be⸗ 
ſteht aus einer Miſchung von 50 v. H. Zedernholsſchliff, 
40 v. H. Tannenholzſchliff und 10 v. H. gekochtem Tannen⸗ 
holz. Hinzu kommt der geringe Zuſatz eines aromatiſchen 
Oles, beiſpielsweiſe des Kieſernholzöles. Im übrigen cr» 
folgt die Herſtellung des Papiers auf die in dieſer In⸗ 
Doch wird zur Imprägnierung der 

dem aromatiſchen Ol und einer geringen 
Leimſtoffen vorteilhaft erhöhter Druck ange⸗ 


duſtrie übliche Weiſe. 
Rohſtoffe mit 
Menge 
wendet. 


von 


Luſtige Ecke N 


! 


1 — } 
„Du, das iſt doch ein Glück, daß die Elefanten nicht auf 
die Bäume klettern, meinſt du nicht aus?“ f 


„Nein, weißt du, ich werde ſpäter anlguten, hier iſt ein 
ſo fürchterlicher Lärm!“ . 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Deple: gedruckt nnd 
berausgegeben von A. Dittmann T. 3 0. b., beide In Bromberg. 


